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Meg Halloran schaffte es, den Bogen Papier wieder zusammenzulegen und in den Umschlag zurückzuschieben. Sie steckte den Brief in die Gesäßtasche und wischte sich dann die Hände an ihren Jeans ab. Dieser hier war nicht mit der Post gekommen, sondern ohne Briefmarke in ihren Kasten geworfen worden. Vielleicht konnte sie den kleinen Dreckskerl wegen Mißbrauchs von Staatseigentum drankriegen.
»… machen Sie sich heute, am Mittwoch, tagsüber auf Sonne gefaßt, an der Küste mit Morgen- und Abendnebel«, dröhnte eine vertraute Stimme. »Was du nicht sagst«, murmelte Meg, während sie die Hand ausstreckte, um das Transistorradio neben der Spüle zum Schweigen zu bringen. Als sie nach einer Woche auf heißen, staubigen Campingplätzen in den Wäldern gestern am späten Abend nach Port Silva heimgekehrt war, hatte sie sich über den Nebel gefreut. Unter seinem Schleier wurden alle harten Kanten weich, und ihr kleines braunes Haus auf der bewaldeten Hügelkuppe wirkte behaglich und abgeschieden.
Abgeschieden oder isoliert? Meg umschlang ihre Kaffeetasse mit beiden Händen und starrte in den grauen Nebel hinaus, der vor dem Küchenfenster wallte. Vielleicht hatte es an dem dichten Nebel gelegen, daß Dave Tucker glaubte, sich an ihrem Briefkasten vergreifen zu können. Sie konnte von Glück sagen, daß er ihr nicht das Haus niedergebrannt oder zumindest auf die Türschwelle geschissen hatte.
Und genau das, du blöde Gans, ist die Haltung, die allen Rowdys Tür und Tor öffnet. Sie goß sich Kaffee nach und trank einen tiefen Schluck. Die Anschuldigungen in den Briefen hatten sich schon fast zu Drohungen gesteigert. Das ließ sich nicht mehr länger ignorieren. Sie konnte Katy nehmen und abhauen, oder sie veranstaltete ein Riesentheater, ein lautes, forderndes, amtliches Theater.
Genau. Und diesmal nicht bei einem Leisetreter von Sergeant; sie würde darauf bestehen, den Chef zu sprechen. Der Polizeichef von Port Silva hatte ein hartes, braunes Aztekengesicht und passend dazu die menschliche Wärme eines Kühlschranks. Aber die Einheimischen zollten ihm Respekt, und bei ihrer einzigen persönlichen Begegnung mit ihm – sie wurde noch heute rot, wenn sie nur daran dachte –, hatte er sich als absolut unerschütterlich erwiesen.
Sie griff schon zum Telefon, das an der Wand hing, zog jedoch die Hand mit einem Ruck zurück, als ein einzelner, hoher Ton erklang. Der zweite Ton der Türklingel ging in lautem Gebell unter. Meg seufzte, fuhr sich mit einer automatischen und ergebnislosen Geste glättend über die Haare und stapfte zur Haustür. »Ich geh schon ran, Katy«, rief sie im Vorbeigehen ins Wohnzimmer hinein.
Ihr riesiger Hund stand hochaufgerichtet da, die Vorderpfoten gegen die Haustür gestemmt, das struppige graue Fell an Nacken und Schultern gesträubt. Ein tiefes Knurren kam aus seiner Kehle.
»Platz, Grendel«, befahl Meg und unterstützte den Befehl mit einem kräftigen Ruck an seinem Halsband. »Platz! Warten!« Sie wartete ihrerseits, während der Hund widerstrebend sein Hinterteil auf den Boden pflanzte. Dann, den Finger immer noch unter sein Halsband gehakt, machte sie die Tür auf und sah sich einer nebelumhüllten Gestalt gegenüber, die einen beträchtlichen Abstand zu ihrer Haustür wahrte.
»Ja, was …? Ach.« Das dunkle Gesicht, das kühle Autorität ausstrahlte, könnte geradewegs ihrer Phantasie entsprungen sein. Megs Gefühl für Zeit und Abfolge geriet bedrohlich ins Wanken.
Der Polizeichef von Port Silva neigte kurz den Kopf. »Vince Gutierrez. Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt, Mrs. Halloran. Ob ich Sie wohl mal sprechen könnte …?« Er setzte den Fuß nach vorn und schob die Schulter vor, um an ihr vorbeizugehen. Als der Hund leise knurrte, erstarrte er jedoch und trat dann schleunigst einen Schritt zurück.
Ganz recht, Grendel, du erkennst Unfreundlichkeit, wenn sie dir begegnet. Meg gab dem Hund mit der flachen Hand ein Zeichen, und er legte sich sofort hin, hielt aber wachsam den Kopf hoch. »Ja, Chief Gutierrez?« sagte sie knapp. »Worum geht’s?«
Ein tiefer Atemzug, ein schmales Lächeln. »Im Rahmen unserer Ermittlungen ist Ihr Name aufgetaucht«, sagte er und richtete einen mißtrauischen Blick auf den Hund. »Ich müßte mit Ihnen darüber reden, bitte, wenn Ihr … was zum Teufel das auch sein mag … mich reinläßt.«
»Er ist ein Komondor, eine ungarische Rasse. Was für Ermittlungen?«
Er straffte die Schultern und änderte seinen Gesichtsausdruck: geduldige Nachsicht mit Idioten. »Die Untersuchung des Mordes an David Tucker.«
»Mord?« Der Nebel waberte und wogte so dick wie Watte. Davor schob sich so plötzlich, daß ihr übel wurde, das lebhafte, goldene Bild von Dave Tucker. Wieder erschien ihr die Wirklichkeit als reiner Hohn.
»Mrs. Halloran!« Eine Stimme an ihrem Ohr, harte Hände, die sie am Oberarm festhielten. Und aus unmittelbarer Nähe ein hohes Fauchen, bei dem sich ihre Nackenhaare aufstellten.
»Grendel, nein! Freund, Grendel!«
Der Polizeibeamte ließ sie los und blieb bewegungslos stehen. Sie trat von ihm fort und sagte leise: »Halten Sie ihm Ihre Hand hin, mit der Handfläche nach unten. Freund, Grendel.«
Der Hund schnupperte, verzog die Lefzen zu einem Grinsen und wich schwanzwedelnd zurück. Auf Gutierrez’ Backenknochen zeichneten sich dunkelrote Flecken ab, als er nochmals tief durchatmete. »Mrs. Halloran, lesen Sie keine Zeitung? Hören Sie keine Nachrichten? Wo haben Sie die letzten drei Tage nur gesteckt?«
»In den Bergen, zelten. Wir sind erst gestern abend wiedergekommen. Wann wurde er … ermordet?« Beim letzten Wort wurde ihr die Kehle eng; sie hustete und wiederholte es. »Ermordet. Und wie?«
»Am Samstag spätabends hat ihn jemand mit einer kleinkalibrigen Handfeuerwaffe in den Hinterkopf geschossen. Die Leiche wurde am Sonntag morgen auf den Felsen über Tanbark Beach gefunden.«
Samstag! Vier Tage tot, und gerade eben noch war seine Gegenwart in der Küche fast mit Händen zu greifen gewesen. Der selbstgerechte Dave, der sich seines Platzes im Himmel so sicher war. Was für ein Witz, wenn er jetzt eine Art Schatten wäre, ein Gespenst, zu ewiger Wanderschaft verdammt … Nein, kein Witz. An einem Gespenst, das Briefe schreiben und Briefkästen öffnen konnte, war überhaupt nichts Lustiges … Ihr wurde das Schweigen des Polizeibeamten bewußt, und sie versuchte, ihre fünf Sinne wieder zusammenzukriegen.
»Also, ich hab ihn jedenfalls nicht erschossen. Ich besitze keinerlei Gewehre, und eine Handfeuerwaffe habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht benutzt.« Ihr munteres Geplapper verstummte, als sein Gesicht nicht die geringste Regung zeigte: kein Zwinkern, nicht das kleinste Zucken der Mundwinkel.
Na so was, Maggie-Schätzchen, da stehen wir nun und warten darauf, daß der liebe Polizist sein Notizbuch zückt und einen dicken Strich durch deinen Namen zieht. Da kannst du lange warten.
Sie richtete sich zu ihrer ganzen Höhe von einem Meter achtundsiebzig auf, so daß sie fast auf gleicher Augenhöhe mit ihm war. »Chief Gutierrez, ich muß Sie bitten, in die Küche zu kommen. Meine Tochter ist im Wohnzimmer, und ich möchte sie in diese Sache nicht verwickeln.«
»Das verstehe ich.« Er ging an ihr vorbei und trat in den leeren Flur. Meg zog die Tür leise ins Schloß. Als sie sich umdrehte, sah sie Katy im Türrahmen zum Wohnzimmer stehen. Vor Neugierde waren ihre Augen ganz rund. Das Gesicht unter dem dichten, dunklen Haarschopf war noch sehr jung, aber die langen Fohlen-Beine ließen bereits ahnen, daß sie ihre Kindheit allmählich hinter sich ließ. Jetzt legte sie den Kopf schief und fragte stirnrunzelnd: »Mommy? Was ist denn los?«
»Es ist alles in Ordnung, Schätzchen. Katy, das ist Chief Gutierrez von der Polizei von Port Silva. Er möchte sich ein paar Minuten mit mir unterhalten. Chief Gutierrez, das ist Katy, meine Tochter.«
»Hat er dir seine Dienstmarke gezeigt?« Du vernünftiges Kind aus der Großstadt, dachte Meg.
Die Augen des Polizisten funkelten, als er die Brieftasche aus der Gesäßtasche zog und seinen Dienstausweis vorzeigte. Katy wurde rot, sah sich den Ausweis und ihn jedoch gründlich an, bevor sie nickte und wieder zurücktrat.
Er erwiderte ihr Nicken. »Braves Mädchen«, sagte er und klappte die Brieftasche wieder zu. »Mit dir und dem Hund steht deine Mutter unter gutem Schutz.«
Meg zog zischend die Luft ein, aber Gutierrez ließ sie nicht zu Wort kommen. »Es war nett, dich kennenzulernen, Katy. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.«
»Bleib du mit deinem Buch am Kamin, Süße.« Meg zog die Kleine an sich heran und drückte ihr einen Kuß auf das zerzauste Haar. Dem Blick, der aus blauen Augen zu ihr emporgerichtet war, begegnete sie ruhig und gelassen, und nach kurzem Zögern nickte Katy und ging. Ihr einziger Protest war ein kaum wahrnehmbarer Seufzer.
Küchen boten Sicherheit, auf eine atavistische Weise jenseits aller Vernunft. Heute lauerten graugrüne Schatten in den Ecken, aber die Luft war durchsetzt von Kaffeeduft und dem Geruch der Zitronen aus dem vollgehäuften Korb auf der Arbeitsplatte. Meg führte ihren Gast zur Eßecke und wies auf einen Stuhl am anderen Ende des langen Kieferntischs, an dem sie den größten Teil ihrer Arbeit für die Schule erledigte.
»Wie sind Sie auf mich gekommen?« fragte sie über die Schulter nach hinten, während sie neben der Spüle eine Schublade aufmachte – früher die Zigaretten-Schublade, die jetzt mit anderem Kram vollgestopft war. Es ist schon fast einen Monat her, hielt sie sich selbst vor. Sie drehte sich um und stützte sich mit dem Po auf den gekachelten Rand des Spülbeckens.
»Also dann.« Gutierrez holte Notizbuch und Bleistift aus der Hemdtasche. »Fürs Protokoll: Sie sind Mrs. Margaret Evans Halloran, Witwe mit einem minderjährigen Kind, und zwar einer zehnjährigen Tochter. Vor einem Jahr sind Sie aus Arizona hierhergekommen, um an der High-School von Port Silva eine Stelle als Englischlehrerin anzutreten.«
›Fürs Protokoll‹ klang noch bedrohlicher als ›im Rahmen unserer Ermittlungen‹. Der Trost, den der vertraute Raum gespendet hatte, wich zurück wie die Flut bei ablaufendem Wasser. Meg griff nach hinten, um den tropfenden Wasserhahn zuzudrehen. Dabei sah sie sich im Spiegel über dem Spülbecken. Schmales, braun gebranntes Gesicht ohne Make-up, Haare wie ein Dachsfell, die Mähne mit einem Gummiband gebändigt. Sie trug ihre ältesten Jeans und ein bei der Wäsche eingegangenes, ehemals rotes Sweatshirt mit nichts drunter. Ihre kalten Zehen erinnerten sie daran, daß sie noch nicht mal Schuhe anhatte.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Polizisten an. »Ihre Informationen sind richtig, Chief Gutierrez. Vielleicht legen Sie jetzt mit ebensolcher Klarheit dar, weshalb Sie gekommen sind; dann kann ich entscheiden, ob ich einen Anwalt dabeihaben sollte oder nicht.«
Gutierrez sank auf seinem Stuhl vornüber und verzog das Gesicht mehr zu einer Grimasse als zu einem Lachen. »Okay, ich hab mich wohl wie die schlechte Imitation eines Fernsehkommissars aufgeführt. Mrs. Halloran, diese Stadt ist seit drei Tagen in Aufruhr, und erregte Bürger bestürmen mich von allen Seiten. Bitte. Setzen Sie sich und hören Sie mir eine Minute zu, und danach können Sie Ihren Anwalt verständigen, wenn Sie es für erforderlich halten.«
Ihre eigene Formulierung, nachlässig hingeworfen, wurde wie bei einem Ballwechsel elegant an sie zurückgegeben. Meg kannte zwei Anwälte in Port Silva; ein Ehepaar, das bei ihr an der Ecke wohnte. Marcia – Meg nahm an, daß Marcias Interesse im sozialen Bereich lag, gesellschaftliche Randgruppen und solche Sachen. Vielleicht übernahm Mark die normalen Kriminalfälle; sie könnte ihn anrufen und … Hoppla, das mußte sie sich erst noch mal auf der Zunge zergehen lassen: normaler Kriminalfall? Mit sorgfältigen Schritten durchquerte Meg das Zimmer, steuerte einen leeren Stuhl an und ließ sich auf der Kante nieder.
Gutierrez verzog keine Miene. »Ja, also, folgendes ist passiert: Während Mr. Tucker heute morgen bei uns im Büro war – wo er sich verständlicherweise jetzt sehr häufig aufhält –, bekamen wir einen Bericht herein, daß sein Sohn am Samstag abend hier gesehen wurde, direkt vor Ihrem Haus.«
Um seinen Liebesbrief zu hinterlegen, dachte Meg und preßte die Lippen fest zusammen, damit die Worte ungesagt blieben.
»Also, Tucker gab an, daß Dave keine Laster hatte, kaum schlechte Angewohnheiten und absolut keine Feinde«, fuhr Gutierrez fort. »Aber plötzlich fiel ihm ein, daß es zwischen Ihnen und seinem Jungen Ärger gegeben hat, ernsthaften Ärger. Er hat daher darauf bestanden – oder vielmehr, wir haben beschlossen –, der Sache nachzugehen.«
»Ich fürchte, daß Mr. Tucker eine äußerst getrübte Wahrnehmung von seinem Sohn hat.«
»Das ist möglich. Sogar wahrscheinlich.« Gutierrez lehnte sich im Stuhl zurück, wandte aber keinen Blick von ihr. »Aber in drei Tagen – ach, Scheiße, in drei Tagen und drei Nächten – ist meine gesamte Truppe auf nichts gestoßen. Wir haben keine Zeugen, keine Spuren und keine vernünftigen Anhaltspunkte, und wir haben auch nichts über Dave Tucker in Erfahrung gebracht, was eine Erklärung dafür böte, warum ihn jemand erschießen wollte – oder mußte.«
»Es mag ja komisch sein«, sagte Meg langsam, »aber ich habe die Klischee-Vorstellung, daß man sich in Kleinstädten gegenseitig kennt.«
Gutierrez wurde steif. »So klein ist Port Silva nicht mehr, Mrs. Halloran. Wenn der Universitätsbetrieb in vollem Gang ist, liegt die Einwohnerzahl bei über fünfundzwanzigtausend.« Er griff nach seinem Notizbuch, blätterte darin herum, fand die gesuchte Seite.
»Ich kannte Dave Tucker vom Sehen, wußte, wer er war. Und aus der Kartei weiß ich, daß er niemals bei der Polizei aktenkundig wurde. Kein jugendliches Rowdytum, keine Strafzettel wegen Geschwindigkeitsübertretung. Er wurde nie betrunken oder unter dem Einfluß von Drogen aufgegriffen, hat offenbar kein Mädchen geschwängert. Null Komma nichts. Allem Anschein nach war Dave Tucker das Musterbeispiel eines nahezu perfekten Achtzehnjährigen.«
»So ein Blödsinn!« fauchte Meg, aber Gutierrez war noch nicht fertig.
»Jedenfalls so lange, bis er Ihnen über den Weg lief. Mit irgend etwas hat er Sie so verärgert, daß Sie zur Polizei gingen. Aber Sie ließen die Sache fallen, über Ihre Klage liegen keine Unterlagen vor. Ich kenne daher nur Mr. Tuckers Seite der Geschichte.« Er sprach mit sanfter Stimme, sah sie aus großen, dunklen Augen an. Ein freundlicher, vernünftiger Appell: Hab Vertrauen.
Sie schob die Füße unter den Stuhlsitz, straffte die Schultern, verschränkte die Arme ganz fest. »Sie machen das sehr gut, Chief Gutierrez«, murmelte sie und stellte befriedigt fest, daß sein Gesicht wieder die amtliche Maske aufsetzte. Wollen wir doch dafür sorgen, daß die Rollenverteilung klar ist.
»Sie verlangen von mir«, sagte sie nach kurzer Pause, »daß ich eine schwere Anschuldigung entkräfte, ohne sie überhaupt zu kennen. Wenn ich dieses Gespräch ohne anwaltliche Unterstützung fortführen soll, verlange ich eine Information darüber, welche Vorwürfe Mr. Tucker gegen mich erhebt.«
In der plötzlich klein gewordenen Küche drückte die zum Schneiden dicke Luft gegen ihre Schläfen und raubte ihr den Atem. Meg betrachtete den gesenkten Kopf des Polizisten und lauschte der lauten Stille. Ein Klicken und dann ein knarrendes Gebrumm vom alten Kühlschrank, das langsame platsch, platsch vom tropfenden Wasserhahn, das unablässige tunk, tunk, tunk der batteriebetriebenen Uhr. Entfernte Klänge von Musik. Das Rauschen des Morgendwinds, in dem Äste gegen die Küchenwand schlugen und dem alten Haus ein Ächzen entlockten.
»Wann haben Sie die Stadt verlassen?«
Meg fuhr zusammen, erwiderte seinen Blick, schleuderte ihm die Antwort entgegen. »Mittwoch früh.«
»Und Sie sind wohin gefahren?«
»In den Mendocino National Forest und dann nach … ich glaube, es war Trinity. Wir haben einen Kombi, der als Campingwagen ausgestattet ist. Bis Montag abend waren wir auf Campingplätzen der Forstgesellschaft.«
»Quittungen?«
»Äh – ja, ich müßte Tankstellenquittungen aus Covelo haben und Red Bluff und … Rio Dell. Und Katy hebt von den Zahlscheinen für die Zeltplatzgebühren immer die kleinen Kontrollabschnitte mit der Nummer auf. Die liegen wahrscheinlich im Handschuhfach.«
Gutierrez lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grinste. Mit breitem Mund, funkelnden Augen; für zwei Sekunden zeigte sich die knisternde Vitalität dieses Mannes. Meg setzte sich aufrechter hin. Eine lang verstummte Saite in ihr war wieder in Schwingung geraten, und das erschreckte sie. »Reicht das?« fauchte sie.
»Im schlimmsten Fall können Sie immer noch das Landwirtschaftsministerium vorladen. Die werden all diese Nummern bestimmt irgendwo in einem Computer speichern.« Er kritzelte schnell etwas in sein Notizbuch. »Wir gehen davon aus, daß Ihre Angaben stimmen. Aber ich empfehle Ihnen, die Quittungen zu suchen und gut aufzubewahren.«
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Ein halbes Dutzend kleiner, dringend benötigter Zettel – wo steckten sie nur? »Ich hol mir ein Bier«, sagte Meg unvermittelt und rückte ihren Stuhl nach hinten. »Möchten Sie auch eins? Oder wäre damit der Tatbestand ›Alkohol im Dienst‹ erfüllt?«
»Ich glaube, ich bin jetzt nicht mehr im Dienst.« Die letzten Worte sagte er mit einem Gähnen. Als Meg vom Kühlschrank zurückkam, stellte sie fest, daß der Polizeibeamte die Beine ausgestreckt hatte und den Kopf hintenüber hängen ließ. Im heller werdenden Licht, das vom Fenster herüberfiel, wirkte sein Gesicht müde und traurig. Um die geschlossenen Augen zogen sich dunkle Ringe, die wie blaue Flecken aussahen. Auf Kinn und Wangen zeichnete sich ein Anflug von Bartstoppeln ab.
Beim Knall einer aufgerissenen Dose setzte er sich blinzelnd hoch. Meg stellte das eine Bier vor ihn hin, verzog sich mit dem anderen wieder auf ihren Platz und gab ihm das Stichwort. »Mr. Tucker?«
»Mr. Tucker, ja, richtig.« Er trank einen Schluck Bier, stellte die Dose beiseite und setzte eine sanftere Version seiner Polizisten-Miene auf. »Mr. Tuckers Aussage läuft auf folgendes hinaus: Erstens konnten Sie den Jungen von Anfang an nicht leiden, weil er zu intelligent war. Zweitens hatten Sie ihn deshalb auf dem Kieker und verweigerten ihm eine entsprechende Bewertung seiner Leistungen. Drittens: Als er nach der Schule mit Ihnen über seine Noten sprechen wollte, haben Sie sich ihm in verführerischer Absicht genähert.« Er ignorierte Megs Aufschrei, hielt den Kopf gesenkt und fuhr fort: »Viertens hat der Junge einen letzten Versuch unternommen, die Sache mit Ihnen zu klären, da er Ihren Kurs für den Schulabschluß brauchte. Er ist zu Ihnen nach Hause gekommen, aber Sie haben Ihren Hund auf ihn gehetzt.«
»Heiliges Kanonenrohr!«
Gutierrez legte sein Notizbuch hin. »So war es nicht?«
»So war es nicht.« Sie holte tief Luft. »Und was hat Mr. Tucker Ihnen als Punkt fünf geboten? Warum soll ich Dave umgebracht haben?«
Gutierrez zog die Schultern hoch. »Tja, also, er dachte … Er hat Sie als leicht erregbare, psychisch instabile alleinstehende Frau beschrieben. Und Dave könnte Ihnen aus irgendeinem Grund in die Quere gekommen sein, vielleicht nur aus Zufall. Und … hören Sie, Mrs. Halloran, Tucker leidet, und es ist offensichtlich, daß er jemanden braucht, den er bestrafen kann. Aber er hat dabei doch einiges an sachlicher Information geliefert, und das konnte ich nicht ignorieren.«
Der arme Mr. Tucker war ein trauernder Vater. Der arme Mr. Gutierrez war ein fleißiger Cop. Ach, zur Hölle mit allen beiden!
»Mrs. Halloran?«
»Ja.« Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und bohrte die Handrücken in die Augen, wartete darauf, daß sich ihr Zorn wieder legte. »Ja. Punkt eins: Er war längst nicht so intelligent, wie er glaubte, und es stimmt nicht, daß ich ihn nicht leiden konnte. Jedenfalls am Anfang. Er kam mir nur … seltsam vor.« Sie legte eine Pause ein, versuchte ein Bild einzufangen.
»Wie eine Katze. Dave kam mit leisen Schritten in die Klasse, wie eine große, goldene Wildkatze. Ein Puma oder so, kein Löwe. Er suchte sich einen Platz abseits von den anderen und beobachtete alles mit seinen seltsamen gelben Augen, die nie zu blinzeln schienen. Obwohl er so gut aussah, war er doch isoliert … er schäkerte nicht mit den hübschen Mädchen herum und blödelte nicht mit den Jungs. Um Dave Tucker war immer ein leerer Raum.« Sie schaute auf und begegnete dem konzentrierten Blick des Polizisten.
»Punkt zwei: Er fiel durch, weil er die Leistung nicht erbrachte. Was wir auch lasen, von Sophokles bis Faulkner – Dave urteilte immer nur über den moralischen Gehalt, und zwar ausschließlich nach fundamentalistischen christlichen Grundsätzen. Seine Aufsätze waren kleine Predigten, bei denen er das gestellte Thema nur als Sprungbrett benutzte oder überhaupt nicht darauf einging. Natürlich hat er gegen jede Note Protest eingelegt.« Und das mit einer subtilen Herablassung, dem Gehabe eines Großgrundbesitzers gegenüber seinem Leibeigenen. Das hatte sie sowohl geärgert als auch genervt.
Nach einem Augenblick des Schweigens sagte Gutierrez leise: »Und Punkt drei?«
»Punkt drei ist eine ganz gemeine Lüge.« Meg trank einen Schluck Bier, stellte die Dose weg, reckte das Kinn. »Unterrichten ist mein Beruf, Chief Gutierrez, und die einzige Existenzgrundlage für mich und meine Tochter. Ich verführe keine halbwüchsigen Jungen, und ich sende auch keine sexuellen Signale aus. An einem Freitag am späten Nachmittag kam Dave Tucker in meine Klasse, um sich über sein Zeugnis zu beschweren. Als ich mich weigerte, seine Note zu ändern, wurde er ausfallend. Mr. Johnson, der Hausmeister, hörte den Lärm und schmiß Dave hinaus.« Mit Freuden dachte sie daran, wie die große schwarze Hand den Jungen an der Schulter gepackt hatte, während sich die andere Hand in der Nähe seines Hosenbodens befand. Mr. Johnson war Witwer und hatte fünf Söhne großgezogen; er duldete keinen Unfug.
[...]
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